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Andreas Hemp, Claudia Hemp und J. Christoph Winter

Der Kilimanjaro -  Lebensräume zwischen tropischer Hitze und 
Gletschereis
Geoökologische und ethnologische Forschungen im Chagga-Land

Einleitung
Während eines ethnobotanischen und ethnozoo- 
logischen Forschungsprojektes der Universität 
Bayreuth in den Jahren 1989 bis 1996 wurde die 
Pflanzen- und Tierwelt des Kilimanjaro in Tan­
sania auf ihre Verwendung und Namensgebung 
durch die ansässige Bevölkerung untersucht. Seit 
1996 läuft ein vegetationskundlich ausgerichte­
tes Bergwaldprojekt am Kilimanjaro. Über Teil­
ergebnisse dieser Forschungen soll im folgenden 
neben anderem berichtet werden.

Lage, Geologie und Klima
Der Kilimanjaro liegt ca. 300 km südlich des 
Äquators in Tansania an der Grenze zu Kenia 
(Abb. 2). Das Bergmassiv erhebt sich von 800 m 
NN bis auf 5895 m NN. Während der Gipfel mit 
Gletschern bedeckt ist, liegt die mittlere Jahres­
temperatur in Moshi am Bergfuß bei über 20 °C. 
Auch die Verteilung der Niederschläge ändert 
sich mit der Höhe. Die Regenmenge steigt von 
etwa 1000 mm im Jahr in Moshi am Südfuß des 
Berges auf über 2000 mm in etwa 2000 m NN an,
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Abb. 1 : Höhenzonierung der Kilimanjaro-Siidseite. Rot: colline Savannen-Stufe, orange: submontane Kulturland-Stufe, gelb: 
montane Bergwald-Stufe, blau: alpine und nivale Stufe.
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bis sie schließlich bei 4000 m NN auf unter 200 
mm sinkt (vgl. z. B. H edberg  1964, E ast A fri- 
can M eteorological  D epartm ent  1971). Nach 
Auswertung bislang unveröffentlichter Wetter­
daten, die uns freundlicherweise von Herrn Mar­
tin Ahnert, Moshi, überlassen wurden, gibt es 
jedoch am Südhang zwischen 1800 und ca. 
2300 m NN ein Gebiet, in dem die Regenmenge 
auf über 5000 mm steigt. Der Kilimanjaro ist 
somit im Gegensatz zu Literaturangaben wesent­
lich regenreicher als die meisten ostafrikani­
schen Hochgebirge.
Infolge der vorherrschenden Winde aus Nordost 
und Südost ist die Nordseite deutlich trockener 
als die Südseite, da der Nordostpassat vorwie­
gend über Land streicht, während der Südostpas­
sat bei seinem Weg über den Indischen Ozean 
reichlich Wasser aufnehmen kann.
Der Kilimanjaro ist ein Schichtvulkan aus drei 
unterschiedlich alten Eruptionszentren (Abb. 1). 
Seine Entstehung hängt mit der Bildung des ost­
afrikanischen Grabenbruches zusammen. Der 
4403 m hohe Shira stellt den ältesten, ca. 1,5 -1,1 
Millionen Jahre alten Teil des Kilimanjaro dar 
und tritt heute nur noch als ein weites Plateau mit 
einer randlichen Kratereinfassung in Erscheinung. 
Auch der 5125 m hohe, wild zerklüftete Mawenzi 
ist nur noch eine Vulkanruine. Der Hauptgipfel 
schließlich, der vor 300000-400000 Jahren ent­
standene Kibo, besitzt noch die typische Kegel­
form eines Vulkanes.
Kleinere Erdbeben und Schwefelfumarolen auf 
dem Kibo zeigen an, daß 
der Kilimanjaro kein er­
loschener, sondern nur ein 
ruhender Vulkan ist. Aus 
alten Chagga-Legenden 
läßt sich der Schluß zie­
hen, daß Menschen auch 
schon Zeugen stärkerer 
vulkanischer Aktivitäten, 
vielleicht in Form von 
Dampf- und Gasausbrü­
chen, geworden sind.
Das gesamte Bergmassiv 
hat von Nordwest bis Süd­
ost einen Durchmesser 
von 90 km und bedeckt 
eine Grundfläche, die 
etwa der des Harzes ent­
spricht. Es ist von tiefen

Schluchten radial zerfurcht (Abb. 1). Diese 
Schluchten sind, ähnlich wie die parasitären Sei­
tenvulkane, in den von Menschen genutzten 
Gebieten Rückzugsräume für Tiere und Pflan­
zen.

Vegetationsstufen und Landnutzung
Die extremen Höhen- und Klimaunterschiede 
führen am Kilimanjaro-Südhang zur Ausbildung 
mehrerer deutlich ausgeprägter Vegetationsstu­
fen, die das Bantuvolk der Chagga unterschied­
lich nutzt (Abb. 1 und 2). Die colline Stufe um 
den Bergfuß reicht bis ca. 1000 m NN. Von der 
ursprünglichen Savannenvegetation sind, abge­
sehen von der Nordwest- (Abb. 3) und Südost­
seite, nur kleine Reste in Form von vereinzelten 
Büschen und Bäumen, besonders entlang trocke­
ner Flußbetten, erhalten. Meist handelt es sich 
um Akazien, daneben um Affenbrot- und Koral­
lenbäume (Adansonia digitata und Erythhna 
abyssinica), Delonix elata, Piliostigma thonnin- 
gii, sowie Combretum-, Terminaba- und Albi- 
zia-Arten. Auf den vielen kleinen parasitären 
Seitenvulkanen (Abb. 5), besonders aber am 
Chala-See, einem mehrere hundert Meter tiefen 
Kratersee am Südostfuß des Kilimanjaro (Abb. 
2,4), hat sich eine reichhaltige Savannenvegeta­
tion halten können. Dieser klare, tiefblaue See, 
der sein Wasser unterirdisch von den Gletschern 
des Kibo erhält, besitzt an seinen Kraterwänden 
einen auffällig zonierten Trockenwald mit der

Abb. 3: Savanne im Westen des Kilimanjaro mit Blick auf den Nachbarvulkan Mt. Meru
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Abb. 4: Der Chala-See, ein tiefer Kratersee am Südostfuß des Kilimanjaro

baumförmigen Wolfsmilch Euphorbia quinque- 
costata und Sträuchern wie dem Akanthusge- 
wächs Ruttya fruticosa (Abb. 6) an den trocke­
nen Oberhängen und Laubbäumen (v. a. Com- 
bretum-Arten) in Wassernähe. Die umliegende 
Savanne weist eine sehr reichhaltige Artenaus­
stattung auf, die zahlreiche typische Savannen­
gräser umfaßt: Eragrostis superba, Bothhoch- 
loa insculpta, Cenchrus ciliaris, Diheteropogon

amplectens, Cym- 
bopogon caesius, 
Enneapogon cen- 
chroides, Chryso- 
pogon plumulo- 
sus, Sehima ner­
vo sum u. a. Ähnli­
ches gilt für die 
Tierwelt. So kann 
man hier der Grü­
nen und Schwar­
zen Mamba, der 
Wasserkobra, der 
Puffotter oder 
auch nur der harm­
losen Olivgrünen 
S andnatter begeg­
nen. Der Zeltende 
muß sich auf 
nächtliche Besu­
che von Leopar­

den, Hyänen und Pavianen einstellen. Die Gras­
länder beherbergen eine Vielzahl von Heuschrek- 
ken, unter denen die Ödlandschrecken, beispiels­
weise der Gattung Gastrimargus (Abb. 7), durch 
ihre bunt gefärbten Hinterflügel auffallen, die 
diese ansonsten gut getarnten Tiere allerdings 
erst beim Auffliegen zeigen.
Die weitaus meisten Flächen der ehemaligen 
Savanne sind heute mit ausgedehnten Maisfel-

dem bedeckt. Eine 
verbreitete Wirt­
schaftsform auf 
den ertragsärme­
ren Standorten in 
der Savannenstu­
fe am Kilimanjaro 
ist die Feld-Wei- 
de-Wechselwirt- 
schaft, bei der die 
A c k e r f  1 ä c h e n  
m ehrere Jahre 
brachliegen und 
als Wiese oder 
W eide genutzt 
werden, bevor sie 
wieder dem Ak- 
kerbau dienen. 
Solche Flächen 
unterscheiden sich 
von den kurzzei-Abb. 5: Als Wiese und Weide genutztes Savannengrasland auf einem parasitären Seitenvulkan am 

Südhang des Kilimanjaro mit Blick auf den Kibo
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Abb. 6: Der Strauch Ruttya fruticosa besitzt große Blüten 
mit auffälligen Saftmalen.

tig während der Trockenzeit ungenutzten Äk- 
kern auf tiefgründigeren Standorten durch das 
Vorherrschen von ausdauernden Gräsern, teilen 
aber mit ihnen andererseits typische Ackerun­
kräuter wie Lagascea mollis, Oxygonum sinua- 
tum und Acanthospermum hispidum. Die mit 
auffälligen Warnfarben versehene, chemisch 
geschützte Heuschreckenart Zonocerus elegans 
tritt als häufiger Schädling in Maisäckern der 
Savannenstufe auf (Abb. 8).
Weitere wichtige Anbauprodukte neben Mais 
sind Bohnen, Sonnenblumen, Sisal und Zucker­
rohr, am West-Kilimanjaro gibt es große Wei­
zenfelder. Hier kommen z. T. moderne Hilfsmit­
tel wie Traktoren und Kunstdünger zum Einsatz. 
Östlich von Moshi wurden mit japanischer Hilfe 
künstlich bewässerte Reisfelder angelegt. Als 
Überbleibsel eines ehemals ausgedehnten Wald­
gebietes liegt südlich von Moshi der sogenannte 
Rauwald. Dieser auf grundwassemahen Stand­
orten stockende Wald hat in seiner Artenzusam­
mensetzung (z. B. die Bäume Milicia excelsa,

Trichilia emetica, OxyStigma msoo) und Schich­
tung mehr Gemeinsamkeiten mit den Tiefland- 
Küstenwäldern als mit den nahegelegenen Berg­
wäldern des Kilimanjaro.
Die submontane Höhenstufe, das Hauptsiedel­
gebiet der Chagga mit einer Bevölkerungsdichte 
auf der Süd- und Ostseite von über 500 E/km2, 
erstreckt sich von 1000 bis 1800 m NN. Als 
Anbaufrüchte gedeihen hier vorwiegend Bana­
nen (in ca. 25 Varietäten, vgl. S im monds 1966), 
Kaffee undTaro, aber auch Yams, Maniok, Boh­
nen, Süßkartoffeln, Mais, Zuckerrohr, Mangos, 
Avocados, Maracujas und Papayas sowie Toma­
ten und Zwiebeln. Besonders der hochwertige 
Kaffee verschaffte der Bevölkerung einigen 
Wohlstand, solange die Anbauflächen je Familie 
noch nicht durch Erbteilung zu klein geworden 
waren. Die Chagga bewirtschaften ihre Felder 
hierbei nach einem Agro-Forestry-System (vgl. 
F ernandes et al. 1984, O ’K t in g ’ati &  K essy 
1991), d. h., es wird die Baum-, Strauch- und 
Krautschicht gleichermaßen genutzt. So baut man 
unter locker stehenden Bäumen, die als Bau­
holz-, Brennholz- und Viehfutterlieferanten ge­
nutzt werden, aber auch dem Erosionsschutz und 
als Schattenspender dienen, Bananenstauden an 
(Abb. 9). Unter deren Schutz gedeihen wiederum 
Kaffeesträucher, während am Boden Yams oder 
Bohnen wachsen. Vorteil dieses Systems ist die 
mehrschichtige Nutzbarkeit des knappen Bo-

Abb. 7: Gastrimargus africanus, eine Ödlandschrecke mit 
gelb gefärbten Hinterflügeln
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Abb. 8: Die chemisch geschützte Heuschreckenart Zonocerus 
elegans tritt in Maisfeldern als Schädling auf.

dens. Auf der Kilimanjaro-Nordseite ist es für 
den Anbau von Bananen und Kaffee zu trocken; 
stattdessen erstrecken sich hier recht eintönige 
Mais- und Sonnenblumenfelder. Am West-Kili- 
manjaro liegt in über 2000 m NN das Hauptan­
baugebiet von Kartoffeln, Möhren und Kraut der 
Kilimanjaro-Region (Abb. 10). Im Bereich gero­
deter Kiefern- und Zypressenforste dürfen die 
hier lebenden Siedler die Böden für mehrere 
Jahre ackerbaulich nutzen, bevor die Flächen 
wieder aufgeforstet werden.
Die Chagga leben inmitten ihrer Bananenpflan­
zungen in einzelnen Gehöften (Abb. 9), geschlos­
sene Dörfer gibt es nicht. Die versteckt zwischen 
den Bananen liegenden Häuser sind durch schma­
le Pfade miteinander verbunden, die zu den we­
nigen, ungeteerten Hauptstraßen führen. Entlang

dieser Hauptwege liegen die Besiedlungszentren 
mit Kirche, Gemeindeverwaltung, Schulen und 
einigen Läden.
An Vieh halten die Chagga v. a. Rinder, Schwei­
ne und Ziegen im Stall sowie Geflügel. Einen 
großen Teil des Tages verbringen die Frauen und 
Kinder damit, an Wegböschungen, Feldrainen 
und steilen Wiesenhängen Grünfutter zu sam­
meln. Weidewirtschaft findet in der Plantagen­
zone so gut wie nicht statt, da fast jeder Fleck 
ackerbaulich genutzt wird und größere Wiesen­
flächen fehlen. Von dem reichhaltigen Nahrungs­
angebot in den Bananenhainen profitieren auch 
zahlreiche Tierarten, die von den Chagga teil­
weise erbittert bekämpft werden. Das zu den 
Halbaffen zählende possierliche Riesenbusch­
baby (Galago crassicaudatus) gilt als Bananen- 
und Kaffeeschädling; weiterhin machen Son­
nenhörnchen (Heliosciurus-Arten), die wühl­
mausähnliche Wurzelratte (Tachyoryctes splen- 
dens), die Riesenhamsterratte mit einer Rumpf­
länge von 40-50 cm (Cricetomys gambianus, 
Abb. 11) sowie Ratten und verschiedene Mäuse­
arten den Bauern zu schaffen, ganz zu schweigen 
von den vielen, schädlich in Erscheinung treten­
den Insekten. Jedoch werden auch manche nütz­
lichen und harmlosen Tiere von den Einheimi­
schen verfolgt oder ängstlich gemieden. Dies 
betrifft sämtliche Schlangen, ob giftig oder un­
giftig, beispielsweise die harmlose, rattenvertil­
gende Hausschlange (Lamprophis fuliginosus, 

Abb. 12); auch die Cha­
mäleons gelten als Un­
glücksbringer und wer­
den mit abergläubischer 
Furcht betrachtet.
Eine derartig intensive, 
ganzjährige Landnutzung 
wäre ohne ein ausgeklü­
geltes Bewässerungssy­
stem nicht möglich, das 
hier wenigstens bis ins 17. 
Jahrhundert zurückgeht. 
Von den tiefen Bach­
schluchten zweigen bis 
weit hinauf in den Regen­
wald Hauptkanäle ab, die 
parallel übereinander in 
flachem Gefälle oft meh­
rere Kilometer weit bis in 
die Plantagenzone geführtAbb. 9: Die Chagga leben inmitten ihrer Bananenpflanzungen in einzelnen Gehöften 

(Kidia, Old Moshi).
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Abb. 10: Kartoffeläcker in 2000 m Höhe am West-Kilimanjaro im Bereich gerodeter 
Kiefemforste, zu erkennen an den mit Mulch abgedeckten Baumstümpfen. Im Hintergrund 
Mt. Meru.

werden. Hier leiten Ne­
benkanäle das Wasser 
dem jeweiligen Feld zu.
Auf diese Weise ist es 
möglich, auch hoch über 
dem Talboden jede noch 
so steile und entlegene 
Fläche zu bewässern.
Zeitpunkt und Menge der 
Bewässerung sind dabei 
streng reglementiert.
Relikte der ehemaligen 
Waldvegetation finden 
sich in dieser Höhenstufe 
v. a. in steilen, unzugäng­
lichen Bachschluchten, 
oft in der Nähe von Was­
serfällen (Abb. 13). In die­
sen Auen- und Schlucht- 
wäldem wachsen u. a. die 
Baumarten Alangium chi- 
nense, Trema guineensis, Filicium decipiens, 
Newtonia buchananii und Mitragyna rubrosti- 
pulata. Der Unterwuchs in Bachnähe besteht 
häufig aus Reinbeständen von Datura suaveo- 
lens, einer Stechapfelart. In den Bananenpflan­
zungen selbst stehen als Reste eines trockeneren 
Waldtyps vereinzelt Bäume wie Albizia schim- 
periana und peter siana, Olea capensis und M ark- 
hamia lutea.
Die sehr steilen Hänge der tief eingeschnittenen 
Täler bedecken artenreiche, trockene Wiesen, 
die in ihrer Struktur an mitteleuropäische Halb­
trockenrasen erinnern und sich aufgrund der 
Höhenlage von den Savannengrasländern des 
Bergfußes deutlich unterscheiden. Neben den 
Bartgräsern Hyparrhenia rufa und hirta gedei­

Abb. 11: Die Riesenhamsterratte (Cricetomys gambianus) 
frißt mit Vorliebe Mais.

hen hier als charakteristische Arten die nach 
Pfefferminz schmeckende Satureia abyssinica, 
das Glockenblumengewächs Wahlenbergia abys­
sinica, die Gerbera-ähnliche Piloselloides hir­
suta und Crepis carbonaria. In diesen Hangwie­
sen leben artenreiche Heuschreckenzönosen. In 
den Bachschluchten mit ihrer natumahen Ve­
getation kann sich stellenweise das flinke, nur 
40 cm hohe Moschusböckchen (.Neotragus suni, 
Abb. 14), eine zierliche Antilopenart im Format 
eines Stofftieres, halten.
Ein Refugium für Farne und andere feuchtig­
keitsliebende Pflanzen sind in den Bananenpflan- 
zungen die schattigen Weg- und Kanalböschun­
gen, die oft dicht von Adiantum-Arten, beispiels­
weise Adiantum incisum (Abb. 15), bedeckt sind.

Abb. 12: Ratten sind die Hauptnahrung der ungiftigen Haus­
schlange (Lamprophis fuliginosus).
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Abb. 13: Reste der ursprünglichen WaldVegetation blieben in 
der Kulturlandstufe nur in den unzugänglichsten, steilsten 
Schluchten erhalten (Msaranga-Tal bei Kidia).

Die Plantagenzone endet bei 1700 m NN. Daran 
schließt sich ein halbmeilenbreiter Forstgürtel 
mit Kiefern, Zypressen und Eukalypten und klei­
neren Urwaldresten an, der der Brenn- und Bau­
holzgewinnung dient. Außerdem nutzt die Be-

Abb. 14: In den größeren Tälern mit ihrer naturnahen Vege­
tation lebt stellenweise in der Kulturlandstufe das Moschus- 
böckchen (Neotragus suni), eine zierliche Antilopenart im 
Format eines Stofftieres.

völkerung dieses Gebiet zur Viehfutterbeschaf­
fung, mitunter werden die aufgelichteten Wald­
bestände beweidet. Besonders entlang der Bäche 
ziehen sich Wiesenflächen bis weit hinauf in den 
Regenwald.
An Quellaustritten liegen hier floristisch interes­
sante Flachmoore mit der Orchidee Satyrium 
crassicaule, zahlreichen Cyperus- und Fimbri- 
stylis-Arten. In den Bachstaudenfluren tritt das 
Springkraut Impatiens volkensii bestandsbildend 
auf. Auf trockeneren Standorten gedeihen arten­
reiche Wiesen, die schon einige Vertre­
ter der alpinen Grasländer oberhalb der 
Waldgrenze aufweisen.
Nach dieser Übergangszone beginnt der 
Bergwald, der als „forest reserve“ von 
jeglicher Nutzung ausgenommen sein 
sollte (vgl. G ross 1982). Dennoch wur­
den nach Auswertung von Satelliten- 
Bildern zwischen 1958 und 1994 rund 
9% der Waldfläche am Kilimanjaro 
in Cupressus- und Pinus-Forste um­
gewandelt. Noch gravierender wirkt 
sich der selektive, unerlaubte Holz­
einschlag (insbesondere von Ocotea 
usambarensis) aus, der vielerorts zu 
großen qualitativen Veränderungen 
in der Waldvegetation geführt hat.
Die Zerstörung des Bergregen Wal­
des beginnt zumeist in den Tälern 
entlang der Bäche und Flüsse. Hier 
wird zunächst der Baumbestand aus­
gelichtet und schließlich ganz gero­
det. Was an Sträuchem und jungen 
Bäumen übrigbleibt, fällt der Sichel 
der Frauen zum Opfer, die in ständi­
ger Suche nach Viehfutter keinem 
aufwachsenden Bäumchen eine 
Chance lassen. Zum Teil treiben 
die Chagga auch Viehherden in 
den aufgelichteten Wald. So ent­
steht in kurzer Zeit eine park­
ähnliche Wiesenlandschaft, die 
in den Flußtälern im Bereich 
von Old-Moshi heute bis 
in eine Höhe von 1900 m 
NN reicht. Aber noch bei 
2500 m NN, in der Nähe 
der oberen Waldgrenze, 
findet man Rodungslich­
tungen. Überdies wird Abb. 15: Adiantum incisum
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hier mit Fallgruben und Schlingen Wildschwei­
nen und Felltieren (Dendrohyrax arboreus) nach­
gestellt und Honig gesammelt.
Die vorherrschende Waldgesellschaft tieferer 
Lagen in der Höhenstufe zwischen 1600 und 
2000 m NN am gesamten Südhang des Kiliman- 
jaro wird von den krummwüchsigen Bäumen 
Agauria salicifolia und Myrica salicifolia, selte­
ner auch Erica excelsa aufgebaut, die zusammen 
mit Macaranga kilimanjarica, Aphloia theifor- 
mis, Rapanea melanophloeos, Ocotea usamba- 
rensis und Syzygium guineense einen sehr mar­
kanten Waldtyp bilden. Die drei erstgenannten 
Baumarten kommen auch in den oberen, hoch­
montanen und subalpinen Wäldern vor bzw. ha­
ben dort, wie im Falle von Erica excelsa, ihren 
Verbreitungsschwerpunkt. Das Auftreten eines 
derartig disjunkten Areals, das im zentralen 
Waldgürtel eine Lücke aufweist, ist auch für 
mehrere andere Pflanzenarten, z. B. für die Sträu- 
cher Hypericum keniense und Clutia robusta und 
auch für einige Farne (s. u.) kennzeichnend. 
Neben Agauria, Myrica und dem Rubiaceen- 
Strauch Rutidea odorata ist der epiphytische 
Farn Vittaria volkensii (Abb. 16) Charakterart 
dieser Waldgesellschaft. Nachts erfüllt das Zir­
pen der baumbewohnenden Laubheuschrecken­
art Anthracites montium (Abb. 17), die man 
normalerweise nicht zu Gesicht bekommt, die 
Luft. Die Agauria- Wälder erstrecken sich band­
förmig am gesamten Südhang und unterliegen 
durch ihre Nähe zur Kulturlandstufe einem star­
ken Nutzungsdruck. An vielen Stellen sind sie 
völlig devastiert und nur noch in Gebüschform 
vorhanden. Nach den subalpinen Erica-Wäldern 
ist dieser Waldtyp auf der Kilimanjaro-Südseite 
darüber hinaus am stärksten von Waldbränden 
bedroht, da hier die Niederschläge deutlich ge­
ringer ausfallen als in den höher gelegenen Wald­
bereichen.
Auf der Nordseite müssen die Wälder mit noch 
spärlicheren Niederschlägen auskommen. Cha­
rakteristisch sind hier in der Baumschicht der 
afrikanische Ölbaum Olea europaea ssp. africa- 
na, ferner Croton megalocarpus, Croton macro- 
stachyus, Calodendron capense (ein wunder­
schön blühender Baum), Diospyros abyssinica, 
Teclea simplicifolia und Turraea robusta. In 
diesen Wäldern kommt eine interessante Bunt­
käferart vor (P allenothriocera rufimembris, Abb. 
18), deren Larven räuberisch von Borkenkäfern

Abb. 16: Vittaria volkensii

leben. Die ausgewachsenen Käfer werden aus 
bislang noch unbekannten Gründen von Cantha- 
ridin, einem für die meisten anderen Insekten 
giftigen Monoterpen, angelockt (H em p et al. 
1999).
Die üppigsten Urwälder gibt es am zentralen 
Südhang in 2000-2300 m Meereshöhe (Abb. 
20). Hier erreichen die Niederschläge ihr Maxi­
mum am Kilimanjaro und steigen auf über 5000 
Liter im Jahr. In diesem Gebiet erfährt der ein­
drucksvolle, an knorrige Eichen erinnernde 
Kampferbaum Ocotea usambarensis, ein Lor-
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Abb. 17: Das Männchen der Laubheuschreckenart Anthracites montium

beergewächs, seine optimale Entfaltung mit 
Wuchshöhen von 40 bis 50 m und Stammdurch- 
messem von über 8 m. Kennzeichnend ist die 
hohe Zahl an Epiphyten, darunter die meisten 
der am Kilimanjaro vorkommenden Hautfarne 
(Hymenophyllum splendidum{ Abb. 19),//. kuh- 
nii, H. capillare, H. tunbrigense, Trichomanes 
borbonicum). In den Schlucht- und Auwäldern 
dieser Höhenstufe erreicht der Famreichtum sein 
Maximum. Der Pioniercharakter zeigende, 10- 
15m hohe Baumfam Cyathea manniana gelangt 
überall dort zur Vorherrschaft, wo durch Kala­
mitäten (Rutschungen an den Steilhängen, Wind­
wurf) offene Verhältnisse geschaffen wurden. 
An derartigen Stellen baut er mitunter Reinbe­
stände auf. Die einer sehr alten Famfamilie 
angehörende Marattiafraxinea und Dryoathyri- 
um boryanum dominieren in der Strauchschicht, 
während als typischer Auwaldbaum die mit dem 
Hartriegel verwandte Afrocrania volkensii die 
Baumschicht bildet.
Bis 2700 m NN ist Ocotea usambarensis am

Südhang Hauptbaumart, danach herrscht das 
Nadelholz Podocarpus latifolius fast allein in der 
Baumschicht, zunehmend unterstützt von den 
Rosengewächsen Hagenia abyssinica und Pru­
nus africana sowie den Ericaceen Agauria sali- 
cifolia und Erica excelsa. Ein ausgedehnter, ein­
förmiger Bambusgürtel, wie z. B. am Mt. Kenya 
und den Aberdares, fehlt dagegen am Kilimanja­
ro.
Die Wälder der hochmontanen Stufe auf der 
regenärmeren Nordseite des Kilimanjaro wei­
chen stark in Struktur und Artenzusammenset­
zung von den übrigen Podocarpus- Wäldern ab. 
In der Baumschicht treten neben Podocarpus 
latifolius besonders der über 40 m hohe Afrika­
nische Wacholder Juniperus procera und das 
Rautengewächs Clausena anisata hervor.
Für den Bergwald ist seine Fülle an Lianen und 
Epiphyten charakteristisch (Abb. 20). Die mei­
sten Rankenpflanzen gehören am Kilimanjaro 
der Familie der Kürbisgewächse (Momordica- 
und Diplocyclos-Arten) und den Weingewäch-

Abb. 18: Die Buntkäferart Pallenothriocera rufimembris (Männchen)
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Abb. 19: HymenophyUum splendidum

sen (Cyphostemma- und Cissus-Arten) an. Dane­
ben ranken Vertreter der Winden- und Nacht­
schattengewächse, Eisenkraut-, Brennessel- und 
Akanthus-Gewächse, der Lippen- und Korbblüt­
ler, sowie der Begoniaceae, Basellaceae, Apo- 
cynaceae, Asclepiadaceae und Connaraceae. 
Die wichtigsten Epiphyten stellen neben den 
Orchideen die Farne, die jeden Baum im Urwald 
mehr oder minder dicht bewachsen und eine 
feindifferenzierte Höhenzonierung erkennen las­
sen (s. u.). Einer der häufigsten epiphytischen 
Farne ist Loxogramme abyssinica (Abb. 22).
In den Wäldern und Ge­
büschen der subalpinen 
Stufe dominieren in der 
Regel Ericaceen in Baum­
und Strauchschicht. Ge­
meinsame kennzeichnen­
de Arten sind Cineraria 
deltoidea, Hypericum ke- 
niense, Viola eminii, Se- 
necio cyaneus, Polysti- 
chum volkensii und Cony- 
za vernonioides. Flächen­
mäßig große Bedeutung 
besitzen die Wälder mit 
der 10-20 m hohen Erica 
excelsa, die sich von 2700 
bis 3100 m NN erstrek- 
ken (Abb. 21). Am Wald­
boden bilden Moose

(Sphagnum-, Polytrichum- und Dicranum-Ar­
ten) dichte Teppiche, über die Lycopodium cla- 
vatum seine Ausläufer treibt. Ein entscheidender 
Standortfaktor im Erica-Gürtel sind Waldbrän­
de, die oft riesige Flächen erfassen. So brannte 
zwischen März 1996 und Februar 1997 fast der 
gesamte Erica-Wald des Kilimanjaro-Südhan- 
ges, mehrere 100 Quadratkilometer, ab. Die ab­
gebrannten Erica-Bäume treiben allerdings schon 
nach einem Jahr am Stammgrund wieder aus. 
Nach Bränden kommt es überdies zum massen­
haften Blühen von Fackellilien (Kniphofia thom- 
sonii, Abb. 23, 24).
Die höchstgelegenen Erica exceIsa- Wälder wur­
den bei 3500 m NN angetroffen, die sich in dieser 
Höhe auf geschützte Lagen zurückziehen und als 
charakteristische Nebenbaumart Dendrosenecio 
cottonii und am Waldboden Huperzia saururus 
aufweisen.
Ein anderes baumförmiges Riesengreiskraut, 
nämlich Dendrosenecio johnstonii, ist zusam­
men mit Lobelia mildbraedii eine auffällige Cha­
rakterart der Auwälder der hochmontanen und 
subalpinen Stufe, in denen Hagenia abyssinica 
und Prunus africana die Baumschicht aufbauen. 
Oberhalb des Waldgürtels, bei ca. 3100 m NN, 
beginnt die alpine Stufe mit ihrem Tageszeiten­
klima, das von starken täglichen Temperatur­
schwankungen geprägt ist („nachts Winter, tags 
Sommer“). Als Anpassung an diese Klimaver­
hältnisse hat sich in mehreren Pflanzenfamilien 
konvergent die Lebensform der Schopfrosetten-

Abb. 20: Üppiger, lianen- und epiphytenreicher Bergregenwald auf der Kilimanjaro- 
Südseite
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Abb. 21: Erica excelsa-Wald in 3000 m NN unterhalb der Shira-Nadel

pflanze herausgebildet, die in unterschiedlichen 
(sub-) tropischen Hochgebirgen anzutreffen ist. 
Zu den Schopfrosettenpflanzen zählen beispiels­
weise die Echium-Arten der Kanarischen Inseln, 
die Espeletien der Anden und die Lobelien und 
Dendrosenecien Afrikas. Besonders eindrucks­
voll sind die baumförmigen Arten der Gattung 
Dendrosenecio, die sogenannten Riesengreis­
kräuter (Abb. 25, 26). Schopfrosettenpflanzen 
besitzen als Frostschutzmittel wirkende Schlei­
me in ihren Zellen sowie die Fähigkeit, eine 
„Nachtknospe“ zu bilden, d. h. nachts ihre Blät-

Abb. 23: Im März 1997 abgebrannter Erica excelsa-Wald in 3500 m NN an der Abb. 24: Fackellilie (Kniphofia thom- 
Machame-Route; im März 1998 „brannte“ dieser Wald zum zweiten Mal: Massen- sonii) 
blüte der Fackellilie (Kniphofia thomsonii).
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Abb. 25: Sumpfige Senke in 3600 m NN mit Dendrosenecio cottonii westlich der Abb. 26: Dendrosenecio cottonii un- 
Horombo-Hütte terhalb der Shira-Nadel

ter schützend um den empfindlichen Vegetati­
onskegel zu legen (vgl. H edberg  1964, R auh 
1978, B eck  et al. 1983).
In der alpinen Stufe gibt es am Kilimanjaro 
zahlreiche Gattungen und sogar Arten, die auch 
in Mitteleuropa wachsen, so z. B. Scabiosa co- 
lumbaria, Deschampsia caespitosa, Arabis alpi- 
na, Anthriscus sylvestris. Diese Arten sind wohl 
während der Kaltzeiten eingewandert und besit­
zen heute auf den Gipfeln der ostafrikanischen 
Hochgebirge isolierte Vorkommen.
Im Ostteil des Kilimanjaro-Südhanges endet der 
Podocarpus-Wsdd auf der plateauartigen Abfla­
chung bei 2800 m NN mit einer scharfen Grenze 
und es beginnen Grasländer, in denen horstför­
mige (Cyper-) Gräser (Koeleria capensis, Festu- 
ca obturbans, Cyperus kerstenii) dominieren. 
Dies ist auch der Lebensraum der für den Kili­
manjaro endemischen Lobelia deckenii (Abb. 
28), die vom hierauf spezialisierten Malachit- 
Nektarvogel bestäubt wird. Bei 3100 m NN geht 
diese sogenannte Moorlandzone im nun steiler 
und steiniger werdenden Gelände in niedrige 
Erica arborea-Gebüsche über, die ab 3700 m 
Höhe durch Helichrysum-Heiden abgelöst wer­
den. Dieser Vegetationstyp steigt bis auf 4500 m 
NN, an einigen Stellen bis auf 5000 m NN (Abb. 
27). Selbst in diesen Höhen sind noch Heu­
schrecken zu finden, beispielsweise die zu den 
Pyrgomorphiden gehörende bunt gefärbte Pa- 
rasphena pulchripes (Abb. 29). Vernäßte, quel-

lige Standorte im Bereich der Erica- und He- 
Hchiysum-Heiden besiedeln Car ex monostachya- 
Horstseggensümpfe mit Carex monostachya, 
Alchemilla argyrophylla, Haplocarpha ruepellii 
und Ranunculus volkensii (vgl. auch K lötzli 
1958, B eck et al. 1983, S chm idt  1987).
Ab 4500 m NN wird die Vegetationsbedeckung 
sehr spärlich und die gewaltigen Felsbastionen 
und Blockschutthalden des Kibo und Mawenzi 
sind weitgehend unbewachsen. Der Kibo ist über­
dies mit Gletschern bedeckt, auf dem Mawenzi 
bleibt Schnee in der Regel nur wenige Tage 
liegen (Abb. 30).
Abgesehen von einigen Höhenwegen und den 
Touristenrouten zur Besteigung des Kilimanja­
ro bleibt die alpine Zone, die im Kilimanjaro- 
Nationalpark liegt, von menschlicher Einwir­
kung weitgehend verschont. Jährlich versuchen 
15000 -  18000 Touristen die Besteigung des 
Kilimanjaro. Bei Besteigungskosten von 300- 
400 Dollar stellt die fünf Tage beanspruchende 
Tour eine nicht unerhebliche Einnahmequelle 
dar. Allerdings hat die normal über eine Touri­
stenagentur gebuchte Besteigung dieses Berges 
wenig mit Abenteuer, geschweige denn mit 
großer bergsteigerischer Leistung zu tun: Von 
einem Troß von Trägem begleitet, die zur Not 
nicht nur das Gepäck schleppen, kämpft der 
moderne Massentourist vor allem mit zuneh­
mender Atemnot, Übelkeit und Kopfschmer­
zen, die denn auch den meisten das ersehnte
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Gipfelglück ver­
eiteln. Die Mehr­
zahl muß vor den 
letzten Höhenme­
tern kapitulieren, 
eine T atsache, die 
dem Absatz der T- 
Shirts mit protzi­
ger Kibo-Gipfel- 
s t ü r m e r - A u f ­
schrift allerdings 
offensichtlich kei­
nen Abbruch tut.

Abb. 27: In 4600 m NN wird die Vegetation bei 200 mm Niederschlag im Jahr zunehmend schütterer: 
Helichrysum citrispinum-Heiden am Mawenzi.

Abb. 28: Die für den Kilimanjaro endemische Lobelia deckenü 
in der Moorlandzone oberhalb Kidia

Flora
Während der Feldforschung wurden rund 2000 
Pflanzensippen gefunden, darunter noch unbe­
schriebene Arten und Neunachweise für den 
Kilimanj aro und die Florenregion T2 (H emp 1996, 
H em p 1997). Unter den Blütenpflanzen sind die 
artenreichsten Familien (mit mehr als 20 Vertre­
tern) die Asteraceae, Poaceae, Rubiaceae, Faba- 
ceae, Euphorbiaceae, Lamiaceae, Cyperaceae, 
Acanthaceae, Orchidaceae, Mimosaceae und 
Caesalpiniaceae.
Besondere Erwähnung verdient der außerge­
wöhnliche Farnreichtum des Kilimanjaro, so­
wohl was Menge als auch was die Artenzahl

Abb. 29: Die zu den Pyrgomorphiden gehörende bunt gefärb­
te Parasphena pulchripes steigt bis auf über 4000 m NN.
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betrifft, die am Südhang bei über 130 liegt. Dies 
hängt wohl mit den im Vergleich zu den übrigen 
ostafrikanischen Hochgebirgen hohen Nieder­
schlägen zusammen. Abgesehen von den Tiefla- 
genwäldem unter 1500 m NN ist der Waldboden 
auf der Kilimanjaro-Südseite in der Regel von 
einem üppigen Farn-Teppich bedeckt; in 
Schluchtwäldern herrschen Farne zudem in der 
Strauch- und Baumschicht vor. Unübersehbar 
springt einem der Pteridiophytenreichtum je­
doch vor allem in der Epiphy tenschicht ins Auge: 
Kein Ast, von dem nicht irgendein Asplenium 
oder Elaphoglossum herabhängt oder Hautfarne 
mit Moosen um jeden Quadratzentimeter Rin­
denfläche konkurrieren.
Die einzelnen Famarten besitzen hierbei eine 
spezifische Höhenverbreitung, die am Südhang 
anhand von Transsekten genauer studiert wurde. 
Der tiefste Punkt, an dem Farne angetroffen 
wurden, liegt im Rauwald bei 760 m NN, der

Abb. 30: Blick vom Kibo auf den eingeschneiten Mawenzi. 
Während der Kibo Gletscher trägt, schneit es auf dem 
Mawenzi, dem zweithöchsten Gipfel des Kilimanjaro, nur 
selten.

höchste bei 4400 m; die Pteridophyten besiedeln 
am Kilimanjaro demnach eine Spanne von 3640 
Metern. Cyclosorus quadr angularis, Cyclosorus 
interruptus,Azollanilotica,Marsileaminuta sind 
auf die tiefstgelegenen Bereiche am Berg be­
schränkt, Polystichum fuscopalaeaceum, Cyst- 
opteris nivalis und Asplenium adiantum-nigrum 
steigen am höchsten. Einige Farne zeigen am 
Südhang ein disjunktes, den Waldgürtel meiden­
des Verbreitungsgebiet. Besonders kraß ist dies 
bei Asplenium adiantum-nigrum ausgeprägt: 
Dieser Farn gedeiht zwischen 1400 und 1700 m 
NN in der Plantagenzone, hat aber seine Haupt­
verbreitung in Höhen über 3500 m. Im Fall von 
Cheilanthes farinosa sind dagegen die Vorkom­
men unterhalb und oberhalb des Bergwaldes 
annähernd symmetrisch ausgebildet (Abb. 31). 
Auch der Adlerfarn (Pteridium aquilinum) fehlt 
am zentralen Südhang im Waldgürtel; in den 
weniger dicht geschlossenen, teilweise stärker 
gestörten Wäldern im westlichen und östlichen 
Teil des Untersuchungsgebietes ist er jedoch auf 
Waldlichtungen und Wegrändern hin und wieder 
anzutreffen. Die beiden Farne mit der größten, 
durchgängig besiedelten Spanne sind Asplenium 
aethiopicum (Abb. 32) und Polystichum fusco- 
paleaceum, die von 1000 bis 3900 m NN bzw. 
1300 bis 4400 m NN gefunden wurden.
In den unteren Hangbereichen ist zunächst ein 
kontinuierlicher Anstieg der Artenzahlen mit 
steigender Höhe, entsprechend der zunehmen­
den Feuchtigkeit infolge höherer Niederschläge, 
zu verzeichnen (Abb. 33). Eine deutliche Grenze 
in der Artenzusammensetzung läßt sich zwi­
schen 1100 und 1200 m NN ausmachen; in dieser 
Höhenstufe werden lichtliebende Arten der Sa­
vanne, z. B. Actiniopteris radiata (Abb. 34), 
durch Farne schattigerer Standorte, wie sie in den 
von hier ab landschaftsprägenden Bananenhai­
nen vorherrschen, ersetzt, beispielsweise von 
Doryopteris kirkii und Pellaea viridis (Abb. 35, 
36). Interessant ist der deutliche Sprung der Ar­
tenzahlen von 48 auf 77 zwischen 1500 und 
1600 m NN, der mit dem ersten, stellen weisen 
Auftreten der Bergwälder zusammenfällt und 
durch Farne wi & Asplenium protensum (Abb. 37) 
verursacht wird.
Der Verbreitungsschwerpunkt der Pteridophy­
ten am Kilimanjaro-Südhang liegt in der Berg­
waldstufe zwischen 1600 und 2900 m NN. Ein 
Beispiel für die Verbreitung eines Waldfarnes,
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Abb. 31: Verbreitung von Cheilanthesfarinosa am Südhang 
des Kilimanjaro auf der Grundlage des UTM-Gittemetzes

der im gesamten Waldgürtel des Südhanges häu­
fig ist, bietet Dryopteris kilemensis (Abb. 38), 
während Asplenium linckii (Abb. 39) nur bis 
etwa 2400 m NN im Wald vorkommt. Im Bereich 
der vorherrschenden Erica- Wälder und -Gebü­
sche, ab 3100 m NN, sinken Artenzahl und 
Stetigkeit deutlich ab, vor allem bedingt durch 
den Rückgang an Epiphyten, die auf den Erica- 
Bäumen ungünstigere Haftmöglichkeiten finden. 
Ein weiterer sprunghafter Rückgang der Pterido- 
phyten ist am Übergang der Erica- Wälder und 
-gebüsche in dieHelichrysum-Heiden bei 3700 m 
NN zu verzeichnen.

Chagga-Pflanzennamen
Für 600 Arten konnten die lokalen Namen im 
Dialekt von Old Moshi und die Verwendung in 
Erfahrung gebracht werden. Bei der Benennung Abb. 32: Asplenium aethiopicum
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1000 40002000 3000
Meereshöhe (m NN)

a Gesamtartenzahl •  Epiphytenzahl ■ Zahl an Hautfarnen 
Abb. 33: Artenzahlen der Pteridophyten in Abhängigkeit von der Höhenlage 
am Südhang des Kilimanjaro

der Pflanzenarten wurden zwei Hauptkriterien 
deutlich: die Chagga bezeichnen die Pflanzen oft 
nach einem hervorstechenden (meist vegetati­
ven) Merkmal oder der Verwendung. Hierbei 
werden abstrahierend Gruppen aus Pflanzenar­
ten mit einem gemeinsamen Zentralmerkmal 
gebildet, die sich dabei aber in zahlreichen ande­
ren, ebenfalls auffälligen Merkmalen (meist im

Abb. 35: Doryopteris kirkii

Blütenbereich) unterscheiden können. Die voll­
ständige Artenliste ist bei H em p , A. & W inter 
(1999) zu finden.
Beispiel für einen Chagga-Namen, der eine hete­
rogene Pflanzengruppe mit einem gemeinsamen 
vegetativen Merkmal umfaßt, ist nduwä-mädu'. 
Dieser Name (nduwä, = Wasserspeicher, madu = 
Ohr, also etwa „Ohrenteich“) bezeichnet Pflan­
zen mit runden, ohrförmigen Blättern: Centelia 
asiatica (Apiaceae), Hydrocotyle mannii (Apia- 
ceae), Alchemilla volkensii (Rosaceae) und Ge­
ranium arabicum (Geraniaceae), die alle an feuch­
ten Standorten Vorkommen. Hierauf weist viel­
leicht der erste Wortteil hin.
Manchmal nähert sich die Namensgebung durch 
die Chagga der botanischen Nomenklatur an. So 
gehören die mit mbaläshö' bezeichneten Arten 
Eriosema montanum, Desmodium repandum, 
Tephrosia villosa und Crotalaria lachnocarpo- 
ides alle zur Familie der Schmetterlingsblütler. 
Auch die Lebensform wird häufig für die Benen­
nung herangezogen: Kiserä-nindä' („Bananen- 
staudenerklimmer“) und weist auf die rankende
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Abb. 36: Verbreitung von Pellaea viridis am Südhang des Kilimanjaro auf der Grundlage des UTM-Gitternetzes

Wuchsform von Lactuca glandulifera und Thun- 
bergia alata hin. Beide Pflanzenarten weisen 
ansonsten keinerlei Ähnlichkeiten auf.
Ein gutes Beispiel für die Benennung nach einem 
rein vegetativen Merkmal ist die Bezeichnung 
isungüwalä'. Hierunter fallen alle krautigen 
Pflanzen mit saftigen, glasig-durchscheinenden, 
weichen Stengeln, also die meisten Impatiens-, 
Dorstenia-, Elatostema-, Pilea- und Begonia- 
sowie einige Streptocarpus-Arten. Diese Kräu­
ter gehören so verschiedenen Familien wie den 
Springkraut-, Maulbeerbaum- und Brennessel­
gewächsen an und unterscheiden sich stark in 
Blütenaufbau und -färbe. Alle isungüwalä '-Ar­
ten werden als Schweinefutter genutzt. Hier spielt 
also auch die Verwendung für die Namensge­
bung eine Rolle.
Mdehä-fükö': „Fang’ die Wurzelratte“ (ein 
wühlmausähnlicher Gartenschädling) läßt schon 
im Namen die Verwendung der rankenden Ste-
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Abb. 38: Verbreitung von Diyopteris kilemensis am Südhang des Kilimanjaro auf der Grundlage des UTM-Gitternetzes

phania abyssinica (Menispermaceae) unmittel­
bar deutlich werden. Auch beim Unterscheiden 
der meisten Farne in zwei Hauptgruppen steht 
die Verwendung im Vordergrund. Icham eri' 
bezeichnet die weichblättrigen Arten, die vom 
Vieh gefressen werden, isulü' dagegen diejeni­
gen, die aufgrund ihrer Hartlaubigkeit nur zur 
Stalleinstreu taugen, beispielsweise den Adler­
farn.

Verwendung der Pflanzenarten
Von den 600 untersuchten Pflanzenarten wird 
die überwiegende Mehrzahl, nämlich 56,6%, als 
Viehfutter genutzt (Tab. 1). Dies entspricht den 
von Esser (1986) und B renzinger et al. (1994) 
bei anderen ostafrikanischen Völkern Vorgefun­
denen Verhältnissen. Die genügsamen Ziegen 
müssen meist mit stachligen Pflanzen vorlieb 
nehmen, während Schweine mit den saftigen 
Impatiens,- Begonia- und Commelina-Arten
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(isungüwalä", ikengerä') versorgt werden. Die 
zartesten Kräuter sind den Kaninchen Vorbehal­
ten, während die „Speisekarte“ der Kühe die 
größte Vielfalt aufweist.
Die zweitgrößte Nutzungsrubrik, nämlich 29,3 % 
oder 176 Arten, umfaßt die Heilkräuter. Die 
pharmakologisch bedeutsamsten Pflanzenfami­
lien am Kilimanjaro sind die Asteraceae mit 27 
heilkräftigen Arten, gefolgt von den Lamiaceae 
mit 13, den Fabaceae mit 9 und den Caesalpinia- 
ceae mit 7 sowie den Apocynaceae, Cucurbita- 
ceae, Euphorbiaceae und Apiaceae mit je 6 Ar­
ten. Die ergiebigste Sammelregion für Heilpflan­
zen ist die Savanne.
Im Mittelpunkt der medizinischen Bemühungen 
liegt der Magen-Darm-Trakt, gefolgt von Vete­
rinär-, Husten- (während der Regenzeit wird es 
empfindlich kalt) und Hautmedizin. Die Blutstil­
lungsmittel nehmen ebenfalls einen hohen Stel­
lenwert ein, was bei der täglichen Verwendung 
der scharfen Buschmesser nicht verwundert. Auch 
Zahnprobleme scheinen am Kilimanjaro häufig 
zu sein. Zu Wirkweisen und Inhaltsstoffen vgl. 
z. B. W att  &  B rey er-B randw ijk  (1962), S en g ­
busch  &  D ippold  (1980) und N euw inger  (1996). 
Als Nahrungsmittel werden 9,5% der Pflanzen­
arten genutzt, als Baumaterial 8,0%. Insbesonde­
re zur Errichtung der traditionellen, heute fast 
völlig verschwundenen Chagga-Rundhütte, der 
sogenannten „Bienenkorbhütte“, dienten eine 
Vielzahl verschiedener natürlicher Materialien, 
so z. B. für die in ganz bestimmter Weise ange­
ordneten Gerüststangen und Stützbalken Dra­
caena usambarensis, Schefflera volkensii, Xy- 
malos monospora, Rytigynia uhligii, als Seile 
zum Verknüpfen der Stäbe die Rinden von Dal- 
bergia lactea, Ocinotis tenuiloba, Rutideafusce- 
scens, Urera hypselodendron, Stephania abyssi- 
nica. Cyperus laxus, die trockenen Scheiden von 
Bananenblättern, vor allem aber die Gräser Cym- 
bopogon caesius und Themeda triandra lieferten 
das Dachdeck-Material.
Die Pflanzenarten, deren Anwendung zauberi­
sche Wirkung verspricht - meist gegen den „Bö­
sen Blick“, aber auch zur Frauenverführung - , 
sind sicherlich nur ein kleiner Teil des vorhande­
nen Zaubermittelpotentials. Mit der Preisgabe 
solcher (Berufs-) Geheimnisse ist man am Kili­
manjaro besonders Weißen gegenüber zurück­
haltend.
Unter die Rubrik „Sonstiges“ in Tab. 1 fallen

verschiedene Verwendungen in Haushalt und 
Landwirtschaft, beispielsweise die Schaben- und 
Wühlmausbekämpfung, die Faserherstellung, die 
Anwendung von Geschmacksstoffen zum Brau­
en des Bananenbieres, Gewinnung von Klebstof­
fen und Schleifmitteln und die Benutzung von 
Hölzern zum Feuerentfachen. Hierfür wird ein 
Holzstück des Baumes Xymalos monospora vier­
kantig zugeschnitten und entlang der einen Kan­
te mit flachen Löchern versehen. Diese werden 
nach unten aufgeschnitzt, so daß man ein Kant­
holz erhält, das auf der Breitseite Löcher auf­
weist, die auf der Schmalseite als Kerben fortge­
führt sind. Die Löcher dienen als Widerlager 
zum Drehen trockener Xymalos-Stäbe, während 
die Kerben die hierdurch entstehende Hitze zum 
Zunder leiten. Als Zunder finden trockene Rin­
de, Bartflechten und ähnliches Verwendung. 
Dieses Feuerzeug, bestehend aus kipongoro 
(Holzscheit) und owito (Holzstab) ist entspre­
chend der Zahl der Löcher mehrfach verwendbar 
und wird in ähnlicher Ausführung schon bei 
H öhnel  (1892) erwähnt.
Die Zeidlerei spielt am Kilimanjaro eine wichti­
ge Rolle. Als Honigbienen werden zwei Arten 
gehalten: Die größere, stechende, unserer Ho­
nigbiene ähnliche Apis mellifera in der für den 
Kilimanjaro endemischen Unterart monticola, 
und eine kleine, kaum stubenfliegengroße unbe- 
wehrte Meliponula-Art. Die Vorgehensweise 
beim Honigsammeln unterscheidet sich aufgrund 
der unterschiedlichen Wehrhaftigkeit der beiden 
Hautflüglerarten beträchtlich. Als Bienenkörbe 
dienen ausgehöhlte, ca. 1,5 m lange und 40- 
50 cm dicke Stammstücke von Xymalos mo­
nospora oder Ocotea usambarensis, die im 
Falle der njuki '-Bienen im Bergwald auf leicht 
besteigbaren Bäumen mit ausladenden Ästen 
befestigt werden. Solche Bienenkörbe gibt es im 
Gebiet von Old Moshi bis zur oberen Waldgren­
ze bei 2800m NN. Die wärmebedürftigere nyori'- 
Art wird dagegen in tieferen Lagen, also in der 
Kulturlandstufe, mitunter direkt unter den Haus­
dächern oder in den Galeriewäldern der Savanne 
gehalten.
Bevor der Honig der stechlustigen, aggressiven 
njuki'-Bienen geerntet werden kann, gilt es, eine 
Räuchervorrichtung herzustellen. Der Honig­
sammler schneidet hierzu Stücke von Aphloia 
theiformis in Scheite, die ein besonders heißes 
Feuer geben, bindet sie mit der Liane Urera
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hypselodendron zusammen und legt das Bündel 
in ein Feuer, das er aus trockenen Enca-Reisern 
rasch entfacht hat. Nun sammelt er belaubte Äste 
des Rubiaceen-Strauches Pauridiantha pauci- 
nervis sowie Farnwedel größerer Asplenium- 
Arten und umhüllt damit die mittlerweile glim­
menden Aphloia-Scheite. Das Ganze wird nun 
wiederum mit Lianen-Stricken verschnürt, wo­
bei im oberen Teil des jetzt stark qualmenden 
Bündels ein Luftloch zum Hineinblasen offen 
bleibt. Mit dieser Räucherwaffe kann es der 
Zeidler wagen, die Waben aus dem Bienenkorb 
zu nehmen. Mit Larven gefüllte Waben gelten als 
besondere Leckerbissen. Daß bei dieser Art der 
Honigernte die Bienenvölker stark geschädigt 
werden, liegt auf der Hand. Noch schonungslo­
ser ist das Vorgehen beim Ausräuchern wilder 
Bienenvölker, bei dem nicht selten auch der 
umliegende Wald in Brand gerät.
Wesentlich undramatischer verläuft die Honig- 
emte bei den wehrlosenMeliponula-Bien&n. Nach 
dem Öffnen des Bienenkorbdeckels wird der 
Blick auf eine völlig fremdartige Wabenform 
frei. Die nyori' bauen keine sechseckigen, klei­
nen Waben auf einer flachen Grundfläche wie 
die njukf - Bienen, sondern füllen den gesamten 
Bienenstock mit ca. 5 cm großen, kugelig-spin­
delförmigen „Honigtöpfen“ an. Die Ernte erfolgt 
daher auch nicht durch Herausnehmen einzelner 
Wabenscheiben, sondern durch Eindrücken der 
Honigtöpfe, aus denen sofort ein äußerst dünn­
flüssiger, wasserheller Honig rinnt. Der eigen­
tümlich säuerlich schmeckende nyori'-Honig 
(losi') gilt als sehr heilkräftig, während der njukf - 
Honig (wuukf) im Geschmack an unseren euro­
päischen Honig erinnert.

Tabelle 1: Verwendung der Pflanzenarten am Kilimanjaro

Verwendung Artenzahl Artenzahl
in % von 600

Viehfutter 334 56,6
für Kühe 237 39,5
für Ziegen 47 7,8
für Schweine 12 2,0
für Schafe 5 0,8

Stalleinstreu 9 1,5
Heilpflanzen (incl. Zaubermittel) 176 29,3
Baumaterial 48 8,0
Nahrungsmittel 57 9,5
Zierpflanzen 11 1,8
Sonstiges 60 10,0

Chagga-Tiernamen
Säuger, Vögel, Reptilien und Amphibien
Befragungen nach dem lokalen Chagga-Namen 
für die Wirbeltiergruppen der Säuger, Vögel, 
Amphibien und Reptilien ergaben insgesamt 174 
verschiedene Bezeichnungen für 193 Arten. 
Äußerst umfangreich ist das Namensinventar für 
die Vögel und Säugetiere, wobei es für fast jede 
Tierart mindestens einen, manchmal auch meh­
rere lokale Begriffe gibt (84 Vogelarten mit 82 
Chagga-Namen und 70 Säugetierarten mit 69 
Chagga-Namen; die vollständige Artenliste ist 
bei H em p , C. et al. (1999) zu finden).
Ein Vogel, dessen einheimischer Name nach 
seinem Gesang gebildet und zum Gegenstand 
einer Volkserzählung geworden ist, ist Cuculus 
solitarius. Sein Gesang klingt, so sagt man, als ob 
er immer wieder ndekireefa' sage, d. h. „fast 
wäre ich gestorben“. Dazu wird die Geschichte 
von einem kleinen Mädchen erzählt, das von 
seiner Großmutter geschickt wurde, schnell noch 
Wasser von der Quelle für die im Sterben liegen­
de Alte zu holen. Würde sie sich verspäten, so 
werde die Alte sie mit dem Fluche belegen, auch 
nie wieder trinken zu können. Das Mädchen 
säumte mit Spielen, kam zu spät mit dem Wasser 
und verwandelte sich in den Vogel: eine Ge­
schichte zur Abschreckung für alle säumigen 
Kinder, die bis zum heutigen Tage fast jeder 
kennt.
Der Gesang des ikongövirö' , Pycnonotus barba- 
tus, der als sehr höflich gilt, klingt tatsächlich 
wie: (nga)küämütsa wämrasd ökd 7 komekya 7 
D. h. „Guten Morgen, mein Nachbar! Die Sonne 
ist schon aufgegangen! “ Die Höhennachtschwal­
be, Caprimulgus poliocephalus, ruft dagegen in 
der Dunkelheit: wukiwä viyee'l d. h. „Oh große 
Not!“ und wird deshalb ifa-dö', „das Verzwei­
feln“ genannt.
Die Chagga hatten in vorkolonialer Zeit ein Ka­
lenderwesen, das in Ostafrika recht weit verbrei­
tet war und in praktischer Weise das für den 
Bauern wichtige Sonnenjahr mit dem Umstand 
verband, daß sich die Mondmonate viel einfacher 
bestimmen lassen. Es scheint, daß dieses Kalen­
derwesen vor langer Zeit aus dem Jemen nach 
Ostafrika gebracht wurde. Die Monate wie die 
einzelnen Tage jedes Monats waren verbunden 
mit Vorstellungen über Gunst bzw. Ungunst des
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Schicksals für geplante Unternehmungen, Vor­
stellungen, die sich bis ins alte Babylon zurück­
verfolgen lassen. Als eine weitere Quelle von 
Hinweisen über Glück oder Unglück für bevor­
stehende Aktionen galt der Vogelflug. Insbeson­
dere zwei Vogelarten kamen hierfür in Frage: 
Halcyon albiventris, der „Braunkopfliest“, und 
Tockus alboterminatus, der „Kronentoko“. Beide 
heißen daher auch ndehe', d. h. „Schicksalsvo­
gel“, und ein gutes bzw. ein schlechtes Omen 
heißt ndehe-njücha bzw. ndehe-mbichö'. Es gab 
professionelle Auguren, Vogelflug-Deuter.
Der Woodfordkauz (Ciccaba woodfordii), iku- 
düküdü' in Chagga, wird wie bei uns als Todes­
bote angesehen. Um ihn zu vertreiben, wirft man 
Salz ins Feuer, und wenn das nichts hilft, muß 
man eine Fackel anzünden und notfalls damit 
nach ihm werfen.
Die Bachstelze, Motacilla sp„ gilt als Glücksvo­
gel wie bei uns. Merkwürdig ist ihr aus dem 
Swahili stammender Name maläika, d. h. „En­
gel“, der aber nicht ihr ursprünglicher Swahili­
name ist und wohl erst rezent unter christlichem 
Einfluß aufgekommen sein kann, vielleicht im 
Zusammenhang mit dem Abbau des Vogelflug­
aberglaubens.
Manche der einheimischen Namen sind Gat­
tungsbezeichnungen, zu denen es keine untertei­
lenden Artnamen gibt, z. B. kilya-mächuchu , 
Nectarinia ssp.\ in anderen Fällen gibt es nur die 
Namen für mehrere Arten, aber keine zusam­
menfassende Bezeichnung auf Gattungsebene, 
z. B. die vier Namen für Tauben. Die Nektarvo­
gelarten sind zahlreich und bunt, aber ohne viel 
praktisches Interesse. Die Tauben dagegen wer­
den, besonders von Jugendlichen, gejagt und 
gegessen. Dafür ist von Bedeutung, daß die ein­
zelnen Arten sich hinsichtlich Standort, Popula­
tionsdichte, Fluchtverhalten, Gewicht und Ge­
schmack unterscheiden.
Einige Reptilienarten, besonders Schlangen (z. B. 
die Python oder die Puff Otter), werden von den 
Chagga genau erkannt und benannt. Für den Groß­
teil der Reptilien existieren jedoch Sammelbe­
griffe, die bestimmte Gruppen zusammenfassen, 
wie beispielsweise Chamäleons, Geckos, Eidech­
sen und Schildkröten. Für die Namensgebung der 
meisten Schlangen spielt deren Färbung eine zen­
trale Rolle. So wird zwischen grünen, schwarzen 
und bräunlichen Arten grob unterschieden.

Osale'(= „kleine Dracaena“) heißen alle grünen 
oder hauptsächlich grün gefärbten Schlangen, 
was auf die Ähnlichkeit in Farbe und Gestalt mit 
den länglichen Blättern der in der Plantagenzone 
am Kilimanjaro häufig gepflanzten Dracaena 
steudneri hinweist. Darunter fallen harmlose 
Natternarten wie die Baumschlangen (Gattung 
Philothamnus), aber auch äußerst giftige wie die 
Grüne Mamba (Dendroaspis angusticeps) oder 
die Boomslang (Dispholidus typus).
Als singö' werden alle Schlangen bezeichnet, die 
dunkel braun bis braun-schwarz gefärbt sind. 
Hierzu gehören wie bei osale "harmlose Nattern 
(z. B. Gattung Psammophis) und sehr giftige wie 
z. B. die Speikobra (Dendroaspis polylepis) und 
das braun gefärbte Juvenilstadium der Boom­
slang (Dispholidus typus), die adult grün gefärbt 
ist und dann osale' heißt.
Die dritte Gruppe bilden all diejenigen Schlan­
genarten, die hell-braun bis ocker gefärbt sind. 
Wie bei osale "und singö" fallen hierunter wieder 
ungiftige (z. B. verschiedene Sandnattern-Spe- 
zies, Psammophis sp.) wie auch giftige Arten 
(Vogelschlange, Thelotornis capensis). 
Insgesamt konnten für 43 Reptilienarten 21 ver­
schiedene Chagga-Begriffe ermittelt werden. Nur 
zwei Namen existieren für Amphibien. Hier fin­
det eine Einteilung in terrestrisch lebende und 
amphibische Arten statt, wobei auch die Kaul­
quappen wie die amphibisch lebenden Adulten 
bezeichnet werden.

Arthropoden
Die Untersuchung der Arthropoden umfaßt über 
1200 Arten. Den Schwerpunkt stellte hierbei das 
Insektenreich dar, aus dem für über 1100 Arten 
der Chagga-Name in Erfahrung gebracht wurde. 
Innerhalb der Insekten waren die artenreichsten 
Gruppen die Käfer und die Schmetterlinge. 
Insgesamt war die Namensausbeute aus dem 
Bergwald und der afroalpinen Zone recht gering. 
Die meisten Namen stammen aus dem unmittel­
baren Umfeld der Chagga, also aus der Planta­
genzone. Auch Insekten der Savanne sind vielen 
Chagga wohlbekannt, da neben Feldern der Plan­
tagenzone auch Bereiche in der Savanne kulti­
viert werden.
Während der Befragungen fiel auf, daß es eine 
ganze Reihe von Begriffen für Insekten gibt, die 
von Clan zu Clan verschieden sind. Meist han­
delt es sich nur um geringfügige Unterschiede in
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der Sprech- und Schreibweise (z. B. otu', iotu', 
olotü' für bestimmte Käferfamilien), manchmal 
jedoch wurden auch völlig unterschiedliche Be­
griffe für ein und dieselbe Insektengruppe gefun­
den (z. B. ndatäri" und kisesé' für Feldheu­
schrecken). Einige Namen werden für manche 
Insekten aus ganz unterschiedlichen Ordnungen 
verwendet. Hier ist das Verhalten der so benann­
ten Arten für die Namensgebung ausschlagge­
bend, z. B. kivird' für Tiere, die „im Schmutz“ 
leben oder kiwuwünä, für Arten, die vom Licht 
angelockt werden, oder mdahä, für gefährlich 
anmutende fliegende Insekten.
Imamdashu' sind Wanzen, die bei Reizung aus 
ihren Abwehrdrüsen einen schlechten Geruch 
verströmen, zum Beispiel die Baumwanzen (Pen- 
tatomidae, M c G a v in  1993). Auch mafutd- 
mbdchd' (von mafudd' = Fett, irimböchö' = 
„Käfer“) ist ein Name, der sich vermutlich von 
den Abwehrsekreten vieler Wanzenarten ablei­
tet. Die Grüne Stinkwanze, Nezara viridula, und 
Aero Sternum pallido-conspersum, die an Kultur­
pflanzen mitunter erhebliche Schäden anrichten 
können (B ohlen  1978), gehören ebenfalls in 
diese Gruppe.
Die aggressiven Wanderameisen, die bei ihren 
Zügen auffällige Straßen bilden (Dorylus nigri­
cans), besitzen unterschiedliche Kasten. Beson­
ders gefürchtet werden die Soldaten, die mit 
ihren kräftigen Zangen äußerst wehrhaft sind 
und schmerzhafte Bißwunden verursachen. Die­
se Dorylinen-Art ist in der Kulturzone des Kili- 
manjaro häufig und daher allen Chagga, selbst 
den Kindern, bekannt: mbomé 
Aus der Ordnung Saltatoria konnten insgesamt 
31 Namen im Kichagga ermittelt werden, die 
größte Namens Vielfalt unter den Insekten über­
haupt. Die genaue Differenzierung der einzelnen 
Arten begründet sich v. a. darauf, daß Heu­
schrecken von den Chagga gegessen werden und 
nicht genießbare Arten von genießbaren unter­
schieden werden müssen.
Itanga ,mtanga oder imtanga sind Namen, die 
spezifisch für eine Heuschreckengruppe, die 
Pyrgomorphiden, stehen. Als auffällige Vertre­
ter, die allen Befragten bekannt waren, kommen 
Zonocerus elegans (Abb. 8) und Dictyophorus 
griseus vor. Diese flugunfähigen und plumpen 
Arten sind effektiv chemisch geschützt (Pyr- 
rolizidinalkaloide, W ick ler  &  S eib t  1985). 
Dies zeigen sie mit ihrer bunten Färbung (v. a.

Zonocerus elegans). Individuen von Dictyopho­
rus griseus erzeugen bei Reizung einen übelrie­
chenden Abwehrschaum, der aus Poren des Pro- 
notums und des Abdomens tritt. Beide Arten 
richten zuweilen große Schäden an Kulturpflan­
zen an (W ickler  &  S eibt  1985, R obertson  &  
C hapm an  1962). Die vollständige Artenliste ist 
bei H em p , C. & W inter  (1999) zu finden.

Zusammenfassung
Der Kilimanjaro ist ein Berg der Gegensätze. 
Seine Hänge erheben sich in einem Schwung über 
5000 m aus der tropisch heißen Savanne bis in die 
Zone ewigen Eises. Das Spektrum der Lebensräu­
me reicht von artenreichen Savannengrasländern, 
Bananenhainen tropischer Fülle, einem geschlos­
senen Berg Waldgürtel bis zu den alpinen Erica- 
und Helichrysum-Heiden mit ihren fremdartig 
anmutenden Riesengreiskräutem. Besonders die 
Kampferwälder auf der feuchten Südseite sind 
aufgrund ihrer Ausdehnung und ihres Epiphyten- 
reichtums einzigartig in Ostafrika. Der Kiliman­
jaro gehört zu den fruchtbarsten Gebieten Tansa­
nias. Dank dieser natürlichen Fruchtbarkeit, die 
durch die hier seit Jahrhunderten lebenden Chag­
ga mittels eines ausgeklügelten Bewässerungs­
und Agroforestry-Systems noch erhöht wurde, 
ernährt dieser gewaltige Riesenvulkan mehrere 
Millionen Menschen. Die Chagga nutzen die sie 
umgebende Pflanzen- und Tierwelt in vielfältiger 
Weise. Dem entspricht ein sehr großer Wort­
schatz. Die Nutzung reicht von Nahrungsmitteln 
über verschiedene Verwendungen in Haushalt 
und Landwirtschaft bis zu Drogen, Heil- und 
Zaubermitteln. Dieses Wissen findet sich meist 
nur in der älteren Bevölkerung, während die jün­
geren Leute dazu neigen, solche „traditionellen“ 
Heilmittel und Materialien zu verschmähen und 
„moderne“ industrielle Produkte vorzuziehen. 
Daher steht zu befürchten, daß viele traditionelle 
Anwendungsmöglichkeiten und mit ihnen zahl­
reiche alte Pflanzennamen in absehbarer Zeit in 
Vergessenheit geraten werden.
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